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Erst seit drei Jahren lebt Sha- 
di Momeni in der Schweiz, doch  
sie spricht einwandfrei Deutsch.  
«Ich vermisse die alten Menschen  
sehr, die ich im Demenzheim in  
Huttwil pflegte», sagt sie, «ich  
werde traurig, wenn ich darüber  
rede.» Die 24-jährige Iranerin sitzt  
mit ihrem Vater Naser und ih- 
rem Bruder Shahriar (23) am Tisch  
in einer Wohnung an der Dorf- 
strasse von Mittelhäusern (Köniz),  
in der die Familie seit Sommer  
2023 lebt. Das Schweizerische Ro- 
te Kreuz wies der asylsuchenden  
Familie die Wohnung zu, weil  
die zuständigen kantonalen Be- 
hörden die Unterbringung in ei- 
ner Kollektivunterkunft als nicht  
mehr zumutbar beurteilten.

Im Frühjahr 2022 flohen die  
drei aus Teheran in die Schweiz,  
blieben und stellten ein Asylge- 
such. «Wenn man – wie wir – poli- 
tisch gegen das Regime aktiv ist»,  
sagt Shahriar Momeni, ebenfalls  
in gutem Deutsch, «muss man  
in Iran stets damit rechnen, ver- 
haftet zu werden.» Das Risiko, im  
Land zu bleiben, sei zu gross ge- 
worden. Mehrere Verwandte der  
Familie seien als Oppositionel- 
le bekannt und teilweise bereits  
emigriert.

«Ich musste mich in der  
Schweiz erst daran gewöhnen,  
dass ich keine Angst haben  
muss, wenn ich die Polizei se- 
he», sagt Shadi Momeni. Als Frau  
könne sie in Teheran nicht sel- 
ber entscheiden, in welchen Klei- 
dern sie aus dem Haus gehe.

Die Pläne
Ihr Bruder Shahriar absolviert  
die zweisemestrige Hochschul- 
vorbereitung für geflüchtete Stu- 
dierende an der Universität Bern.  
Sein Plan ist es, im Herbst sein  
im Iran begonnenes Studium in  
Betriebswirtschaft fortzusetzen.  
Vater Naser arbeitet als Freiwilli- 
ger im Dorfladen von Mittelhäu- 
sern.

Shadi Momeni wollte im Iran  
Sport studieren. In der Schweiz  
trat sie im Sommer 2024 nach  
einem Praktikum eine dreijäh- 
rige Lehre als Fachperson Ge- 
sundheit im Haus für demenz- 
kranke Menschen Oberi Bäch in  
Huttwil an. «Shadi war vom ers- 
ten Tag an lernbereit, teamfä- 
hig und empathisch. Ihre Fähig- 
keit, zu unseren Patient*innen ei- 
ne Verbindung aufzubauen, ist  
aussergewöhnlich», sagt Chris- 
tine Rothenbühler, Ausbildungs- 
verantwortliche bei Oberi Bäch.

Die Anstellung von Shadi sei  
ein Glücksfall gewesen, denn  
in der Langzeitpflege für de- 
menzkranke Menschen herrsche  
akuter Fachkräftemangel, sagt  
Rothenbühler. Shadi Momeni  
schreckte auch der fast zweistün- 
dige Weg nach Huttwil nicht ab,  
mit der Lehre ihre Chance zu pa- 
cken.

Nun sind diese Pläne abrupt  
gestoppt worden.

Die Ablehnung
Ihre Asylgesuche wurden An- 
fang März 2025 nach einem Re- 

kurs vom Bundesverwaltungsge- 
richt rechtsgültig abgewiesen. Die  
schweizerischen Behörden beur- 
teilen die Gefährdung der Fami- 
lie im Iran als zu wenig bewiesen,  
weshalb ihr eine Rückkehr zuzu- 
muten sei – trotz der angespann- 
ten Menschenrechtslage.

Das heisst: Momenis wer- 
den ausgewiesen. Weil die  
Schweiz kein Rückübernahme- 
abkommen mit dem Iran hat,  
können sie aber nicht zwangs- 
weise ausgeschafft werden.

Sie sind in einer ausweglosen  
Situation: Sie dürften nicht mehr  
in der Schweiz sein. Aber sie kön- 
nen nirgendwo anders hingehen.

Die Nothilfe
«Wir sind durch das autori- 
täre Regime im Iran schwer- 
wiegenden Menschenrechtsver- 
letzungen ausgesetzt», sagt Shah- 
riar Momeni. «Wir reden von sys- 
tematischen Repressionen, will- 
kürlichen Hinrichtungen, Inhaf- 
tierungen, Folter.» Aus Angst da- 
vor hätten sie in der Schweiz  
Schutz gesucht. Und deshalb sei  
eine freiwillige Rückkehr für sie  
keine Option – obschon die Mut- 
ter der Kinder und Frau von Na- 

ser nach wie vor im Iran lebt.  
Das definitive Nein zum Asylge- 
such bedeutet für Naser, Shahri- 
ar und Shadi Momeni: Ab dem 1.  
Mai läuft ihr Recht aus, in der  
Wohnung in Mittelhäusern zu le- 
ben. Sie erhalten nur noch Nothil- 
fe. Es handelt sich dabei um das  
grundrechtlich garantierte Mini- 
mum, das die Schweiz allen hier  
lebenden Menschen zugestehen  
muss: Eine Unterkunft, die ob- 
ligatorische Krankenversicherung  
sowie rund 10 Franken pro Tag,  
die für Essen, Kleidung, Hygie- 
ne, Fortbewegung und alles ande- 
re reichen müssen.

Wobei der Nothilfe-Betrag  
für die Lebenskosten um gut  
zwei Drittel unter dem in der  
Schweiz von der Fachkonfe- 
renz definierten Existenzmini- 
mum für die Sozialhilfe liegt.  
Was in der Nothilfe besonders  
einschneidend hinzukommt: Es  
gilt ein striktes Arbeitsverbot.  
Auch Integrations- und Beschäf- 
tigungsangebote gibt es nicht. Die  
Betroffenen haben keine Chan- 
ce, selber für ihre Lebenskosten  
aufzukommen.

Untergebracht werden Men- 
schen in der Nothilfe im Kan- 

ton Bern normalerweise in Rück- 
kehrzentren. Dort gibt es deut- 
lich weniger Platz als in regu- 
lären Asylunterkünften. Das Le- 
ben soll so unangenehm sein,  
dass Menschen möglichst dazu  
gedrängt werden, doch freiwillig  
auszureisen. Die Realität ist aber:  
Viele Geflüchtete kehren wegen  
der prekären Lage in ihrem Land  
trotz der harten Bedingungen  
der Schweizer Nothilfe nicht frei- 
willig zurück. So bleiben viele von  
ihnen jahrelang in diesem per- 
spektivelosen Regime.

Aktuell leben in der Schweiz  
laut dem Staatssekretariat für  
Migration rund 4000 Perso- 
nen in der Nothilfe. Allein im  
Kanton Bern sind es gemäss  
dem Amt für Bevölkerungs- 
dienste (Abev) zurzeit 651 Per- 
sonen – 120 Personen mehr als  
Ende 2024. Der Kanton Bern  
betreibt sechs Rückkehrzentren  
(Aarwangen, Bellelay, Gampe- 
len, Enggistein, Konolfingen so- 
wie eine unterirdische Unterkunft  
in Bern-Brünnen).

Der Iran
Was es heisst, im Nothilfere- 
gime zu leben, weiss Firoozeh  

Miyandar aus eigener Erfah- 
rung. Die Iranerin lebt seit rund  
einem Jahr mit ihrem Ehe- 
mann und ihrem elfjährigen Sohn  
im Rückkehrzentrum Aarwan- 
gen. Die «Hauptstadt» hatte sie  
im vergangenen Herbst dort be- 
sucht und ihre Geschichte erzählt.

«Es ist ein sehr schwieriges  
Leben», sagt sie jetzt am Tele- 
fon. Miyandar gehört einer religiö- 
sen Minderheit im Iran an. Der  
iranische Geheimdienst bedroh- 
te sie laut ihrer Schilderung und  
drang in ihre gut gehende Praxis  
für Physiotherapie in der Stadt Az- 
na ein. Trotzdem lehnten die Be- 
hörden ihr Asylgesuch ab wegen  
zu wenig bewiesener Bedrohung.

«Iran ist ein Gefängnis un- 
ter offenem Himmel», sagt Firoo- 
zeh Miyandar, «dorthin kann nie- 
mand zurückkehren.» Der Men- 
schenrechtskommissar der UNO  
und die Organisation Amnesty  
International haben in den letz- 
ten Wochen dargelegt, wie dra- 
matisch die Lage im Iran ist. Die  
Zahl der Hinrichtungen hat er- 
neut zugenommen auf fast 1000  
im Jahr 2024.

Trotzdem ist die Asylgewäh- 
rungsquote in der Schweiz für  

iranische Staatsangehörige tief.  
2024 wurde nur gut jedes fünf- 
te Asylgesuch von Iraner*innen  
angenommen. Im ersten Quar- 
tal 2025 stieg der Anteil laut An- 
gaben des Staatssekretariats für  
Migration (SEM) auf 28 Prozent.  
Zählt man diejenigen Iraner*in- 
nen hinzu, denen eine vorläufige  
Aufnahme gewährt wird, beträgt  
die Quote aktuell 45 Prozent.

Das SEM beurteile die La- 
ge in den Herkunftsländern lau- 
fend, schreibt es auf Anfrage der  
«Hauptstadt». Dabei würden die  
Erkenntnisse internationaler Or- 
ganisationen ebenso wie diejeni- 
gen von NGOs einbezogen.

Die Stimme
Es zermürbe sie sehr, in der  
Schweiz untätig sein zu müssen,  
sagt Firoozeh Miyandar. «Wir  
sind keine Wirtschaftsflüchtlin- 
ge», sagt sie, materiell habe sie  
im Iran gut gelebt. Sie wolle,  
dass ihre gute Ausbildung den  
Menschen zugute komme, auch  
in der Schweiz. «Ich habe nicht  
Deutsch gelernt, weil es mein  
Hobby ist», sagt Miyandar. Sie  
sei dankbar, in der Schweiz le- 
ben zu können, aber sie wolle sel- 
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Keine Chance, kleine Hoffnung
Die Iranerin Shadi Momeni aus Mittelhäusern musste nach Ablehnung des Asylgesuchs ihrer Familie die Lehre in einem Demenzheim 
abbrechen. Nun wartet ein Leben in der Nothilfe.

Jürg Steiner / Hauptstadt

«Iran ist ein 
Gefängnis 
unter offenem 
Himmel, 
dorthin kann 
niemand 
zurück- 
kehren.»

Iranerin
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ber etwas dazu beitragen: «Ich  
will arbeiten, für mich selber auf- 
kommen, Steuern zahlen. Und  
nicht Kosten verursachen.».

Es sei wichtig, dass «wir uns  
aktiv zu Wort melden. Denn  
wir sind viele in der Nothilfe».  
Miyandar gehört zu den treiben- 
den Kräften der Gruppe «Empa- 
thie und Einheit». Es sind Ira- 
ner*innen – unter ihnen auch  
Shahriar Momeni – die versu- 
chen, in der Schweizer Öffentlich- 
keit eine Stimme zu werden. Zu- 
sammen mit Menschenrechtsor- 
ganisationen wollen sie übermor- 
gen Donnerstag mittag (12 Uhr)  
vor dem Gebäude des SEM in  
Wabern mit einer Kundgebung  
auf die ausweglose Lage der Ira- 
ner*innen in der Schweiz auf- 
merksam machen. Diese Demo  
soll fortan einmal im Monat  
stattfinden.

Die Solidarität
Zurück zur Familie Momeni. Für  
sie rückt der Moment des Um- 
zugs in ein Rückkehrzentrum nä- 
her. Damit steigt die Wahrschein- 
lichkeit, dass sich ihre gesund- 
heitliche Situation verschlechtert.  
Denn eine eigene Wohnung wur- 

de ihnen bis jetzt gewährt, weil  
die Behörden eine Unterbrin- 
gung in einer Kollektivunterkunft  
wegen der psychischen Belas- 
tung als unzumutbar einstuften.

Allerdings hat der Fall der Fa- 
milie Momeni eine starke Soli- 
daritätsbewegung ausgelöst – un- 
ter anderem im Wohnort der Fa- 
milie, aber auch von der Grup- 
pe «Offenes Scherli» in Nie- 
derscherli. Mit einer Petition for- 
dern mittlerweile über 3500 Un- 
terzeichnende den Gemeinderat  
von Köniz und den Migrations- 
dienst des Kantons Bern auf, sich  
beim Staatssekretariat für Migra- 
tion für ein dauerhaftes Bleibe- 
recht der Familie einzusetzen.

Laut Reto Kaeser von «So- 
lihood Mittelhäusern» soll in den  
nächsten Wochen zudem ein  
Crowdfunding zur finanziellen  
Unterstützung der Familie ge- 
startet werden – zur Deckung all- 
fälliger Anwalts- oder Wohnkos- 
ten. Die grosse gemeinschaftliche  
Unterstützung trage zur psychi- 
schen Stabilität der Familie in ei- 
ner Phase existenzieller Sorgen  
bei, so Kaeser.

Für die Wohnsituation der  
Familie Momeni gibt es ei- 

ne Option, auf die der kanto- 
nale Sicherheitsdirektor Philip- 
pe Müller (FDP) selbst gegen- 
über der «Hauptstadt» hinweist.  
Müller kritisiert zwar, dass es  
in der Asylfrage nichts bringe,  
«die Emotion von Einzelschick- 
salen zu bewirtschaften».

Er hält aber auch fest: «Im  
Kanton Bern besteht – im Ge- 
gensatz zu anderen Kantonen  
– die Möglichkeit einer Un- 
terbringung von abgewiesenen  
Asylsuchenden bei Privaten.»  
Es brauche ein Gesuch so- 
wie die Bereitschaft von Privat- 
personen, abgewiesene Asylsu- 
chende bei sich unterzubringen.  
Zudem müssten die Geflüch- 
teten bei der Beschaffung von  
Ausweispapieren aktiv mitwir- 
ken.

Die Hoffnung
Daniel Winkler, Pfarrer in Rig- 
gisberg und Leiter der zivil- 
gesellschaftlichen Organisation  
«Riggi-Asyl», hat viel Erfah- 
rung mit der privaten Unterbrin- 
gung von Menschen, die lan- 
ge Zeit in der Nothilfe bleiben.  
«Riggi-Asyl» hat einen Fonds,  
aus dem private Unterkünfte fi- 
nanziert werden. Aktuell, sagt  
Winkler zur «Hauptstadt», fi- 
nanziert «Riggi-Asyl» die priva- 
te Unterbringung von 16 Perso- 
nen. Darunter befinden sich zwei  
Familien, die seit über zehn Jah- 
ren in der Nothilfe sind.

Laut Winkler wäre «Riggi- 
Asyl» bereit, die Wohnungskos- 
ten für die Familie Momeni zu  
übernehmen. Es sei absehbar,  
dass Shadi, Shahriar und Naser  
Momeni über lange Zeit in die- 
sen Strukturen bleiben werden.

Eine private Unterbringung,  
so Winkler, ermögliche Lang- 
zeit-Beziehenden in der Not- 
hilfe «ein Minimum an Men- 
schenwürde». Allerdings, sagt  
er auch, sei das Korsett bei  
der Bewilligung einer priva- 
ten Unterkunft eng. Die gefor- 
derte Mitwirkung bedeute, dass  
geflüchtete Menschen bei der  
verhassten Botschaft ihres Her- 
kunftslandes vorsprechen und  
Reisepapiere beschaffen müss- 
ten. Diese Hürde sei sehr hoch.

Die Hoffnung für die Fami- 
lie Momeni ist klein, aber sie be- 
steht. Ob sie die Bewilligung er- 
halten, in der bisherigen Woh- 
nung zu bleiben, ist offen. Ihre  
Unterstützer*innen sondieren in  
Mittelhäusern Alternativen für ei- 
ne andere Privatunterbringung.

Und Christine Rothenbüh- 
ler vom Haus für Demenzkran- 
ke in Huttwil sagt zur «Haupt- 
stadt»: «Die Lehrstelle von Sha- 
di ist nicht wieder besetzt. Wir  
hoffen sehr, es findet sich doch  
noch ein Weg, dass sie zu uns  
zurückkehren kann. Wir ver- 
missen sie.»
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Info: Das Bieler Tagblatt und  
ajour publizieren seit 2025 regel- 
mässig interessante Reportagen,  
Berichte und Interviews der Ber- 
ner Kolleginnen und Kollegen des  
Onlinemagazins «Hauptstadt».

Über Brienz kam eine schwarze  
Wand, aus der es so lange und so  
stark regnete, wie es auch ältere  
Einwohner noch nicht erlebt hat- 
ten. «Ohne Schuhe, mit Handy,  
Hausschlüssel und Schirm sind  
wir aus dem Haus gerannt. Vor- 
ne bei der Brücke haben wir so- 
fort gesehen, dass der Milibach  
hochkommt.» So schildert Alex- 
andra Schild die ersten Sekun- 
den, als der zum Fluss gewordene  
Bergbach im Sommer 2024 mit  
grossem Geschiebe hinunter ins  
Dorf donnerte.

Auch gut acht Monate nach  
dem verheerenden Unwetter  
kann sich die Brienzerin, die nur  
einen Steinwurf entfernt vom  
Unterlauf des Milibachs wohnt,  
noch an jedes Detail erinnern.  
Und sie lobt die rasche Evakua- 
tion sowie die Organisation dazu- 
mal am Treffpunkt in der Turn- 
halle. Ihre Wohnung war an je- 
nem 12. August 2024 stark in Mit- 
leidenschaft gezogen worden, ist  
aber heute wieder bewohnbar.

Nach acht Monaten immer  
noch unbewohnbar
Noch verheerender getroffen hat  
es Kilian Brunner, seine Frau  
und die drei Kinder, von de- 
nen erst zwei schulpflichtig sind.  
Brunners Haus liegt unmittel- 
bar neben dem Milibach und ist  
auch acht Monate später noch  
unbewohnbar.

«Da ich damals sofort zum  
Feuerwehreinsatz gerufen wur- 
de, bekam ich nicht mit, wie es  
um unser Haus stand», sagt der  
Elektroingenieur heute. Er sei je- 
doch immer in Kontakt mit sei- 
ner Frau gewesen und habe mit- 
bekommen, wie sie und die Kin- 
der bei Nachbarn untergekom- 
men seien. «Was mir geblieben  
ist, ist die grosse Solidarität der  
Menschen hier. Aber was bleibt,  
ist auch die grosse Ungewissheit,  
auch jetzt noch, nachdem schon  
mehr als acht Monate vergangen  
sind seit dem Unwetter», sagt  
Brunner.

Insgesamt 196 Gebäude- 
schäden wurden nach der Unwet- 
terkatastrophe in Brienz verzeich- 

net. Die Schadensumme beläuft  
sich auf rund 8,2 Millionen Fran- 
ken, wie der Chef der Gebäude- 
versicherung Bern (GVB), Stefan  
Dürig, am Donnerstag an einer  
Medienkonferenz vor Ort bilan- 
zierte. Das Unwetter im Schnitz- 
lerdorf war das grösste Schade- 
nereignis im Jahr 2024.

Zwei Monate nach dem Un- 
wetter war die GVB noch von  
rund doppelt so hohen Gebäude- 
schäden von 16 Millionen Fran- 
ken ausgegangen. Dabei ging sie  
von den kompletten Gebäude- 
werten aus, konnte inzwischen  
aufgrund eingeholter Offerten  
für die Instandstellungsarbeiten  
die Summe aber deutlich redu- 
zieren.

Dies umfasst die von der  
GVB versicherten Gebäudeschä- 
den. Über 80 Prozent der Scha- 
densumme der GVB betreffen al- 
lein 59 Gebäude in der von der  
Gemeinde definierten Planungs- 
zone, also in dem vom Milibach  
besonders gefährdeten Gebiet.
Die GVB, bei der jedes Gebäu- 
de im Kanton gegen Elementar- 
schäden versichert sein muss, er- 
öffnete am zweiten Tag nach dem  
Unwetter ein temporäres Scha- 
denbüro in Brienz. Darin richte- 
ten auch andere Versicherungen  
eine Anlaufstelle ein, wo sich Be- 
troffene melden konnten.

Einige Häuser waren nur  
äusserlich beschädigt, andere  
konnten durch leichte Reini- 
gungs- und Instandstellungsar- 
beiten rasch wieder bewohnbar  
gemacht werden.

Es gibt aber auch Wohn- 
häuser, die acht Monate später  
noch immer nicht bewohnbar  
sind. Sie sind zum Teil einsturz- 
gefährdet. Und sie stehen in ei- 
ner Zone in der Nähe des Mili- 
bachs, wo die Instandstellungsar- 
beiten noch nicht beginnen dür- 
fen. Weil die Behörden hier das  
Potenzial von einer weiterhin  
«erheblichen Gefährdung» se- 
hen. Das betrifft rund 40 Gebäu- 
de.

Auch das Haus der Familie  
Brunner ist immer noch schwer  
beschädigt und unbewohnbar.  
Was geschieht nun mit dem Ge- 
bäude? Kann es wieder aufgebaut  
werden? Kilian Brunner weiss  

es nicht und setzt auf den 5.  
Mai, wenn die Bevölkerung über  
das weitere Vorgehen orientiert  
werden soll. Eine Verlegung des  
Milibachs nach Westen steht im  
Raum.

Die Abklärungen und Pla- 
nungen laufen wie schon nach  
früheren Unwettern im Berner  
Oberland unter dem Titel LLE –  
Lokale lösungsorientierte Ereig- 
nisanalyse.

Am 5. Mai werden allen- 
falls vorgezogene Schutzmass- 
nahmen vorgestellt und Nähe- 
res zu einem allfällig vorzeitigen  
Wiederaufbau von Häusern oder  
einer präventiven Umsiedlung  
thematisiert. «Im Moment sind  
die ganzen Arbeiten im Gange,  
und wir können vorher nicht nä- 
her informieren», sagte die LLE- 
Gesamtprojektleiterin Jana Hess  
am GVB-Medienanlass.

«Ziel der Hochwasserschutz- 
massnahmen ist es, dass die ro- 
te Zone ausserhalb des Bachbetts  
so reduziert werden kann, da- 
mit Sanierungen und Wiederauf- 
bau möglich sein werden», sag- 
te Hess. Zu welchem Zeitpunkt  
dies der Fall sein soll, kann sie  
nicht sagen.

Liegenschaften müssen  
weichen
Auf Interesse dürfte am 5. Mai  
auch die im Dezember 2024 prä- 
sentierte Verlegung des Bachs  
nach Westen stossen. «Wel- 
che Liegenschaften dabei kon- 
kret weichen müssen und wel- 
che nicht, wird erst klar sein,  
wenn das Vorprojekt vorliegt»,  
sagt Hess.

Laut Planungsübersicht wird  
dies Mitte nächsten Jahres sein.  
Was den Baubeginn des neuen  
Bachlaufes angeht, gibt die Ge- 
samtprojektleiterin als Zeithori- 
zont «ab 2030» an.

Das Problem ist, dass im  
geplanten Alternativkorridor Ge- 
bäude stehen, die dem neuen  
Bachlauf weichen müssten. Und  
die nötige Unterquerung von  
Bahnlinie und Strasse im Westen  
von Brienz würde beträchtliche  
Investitionen erfordern. Das Un- 
wetter und dessen Folgen werden  
die Betroffenen noch viele Jahre  
beschäftigen.

Unwetteropfer von Brienz bangen noch 
immer um ihre Häuser
Bis der Milibach gebändigt oder verlegt ist, dürften etwa vierzig Gebäude nicht 
repariert werden. Die Schäden sind aber geringer als zunächst geschätzt.

Julian Witschi und 
Hans Urfer/BZ, Der Bund

Der Milibach könnte so umgeleitet werden, damit dieses Haus nicht mehr in der besonders 
gefährdeten Zone steht. Bild: Christian Pfander
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